
FEUILLETON Samstag, 9. Dezember 2017

Lesen als Katharsis
Arne Dahl über die therapeutische Wirkung von Krimis und seinen neuen Thriller „Sechs mal zwei“

Mit mehr als 200 000 ver-
kauften Exemplaren wur-
de der Thriller „Sieben mi-

nus eins“, mit dem Arne Dahl eine
neue Krimiserie startete, zum er-
folgreichsten Buch seiner Karriere.
Seit gut zwei Monaten steht auch
der zweite Teil der Reihe auf einem
Spitzenplatz der Bestsellerlisten:
„Sechs mal zwei“ heißt der Thriller
mit dem Ermittlerduo Sam Berger
und Molly Blom. Berühmt wurde
Arne Dahl mit seiner Serie um die
A-Gruppe, deren elf Fälle auch ver-
filmt wurden. Darüber hinaus
schrieb er vier Thriller über die eu-
ropäische Spezialeinheit Opcop und
arbeitete für das Nobelpreiskom-
mittee. Die Bücher des 54-Jährigen
erscheinen in knapp 30 Ländern.
Arne Dahl lebt in Stockholm.

MAGAZIN: Herr Dahl, das Jahr
2017 neigt sich dem Ende zu. Ist die
bald kommende „stille Zeit“ auch
wirklich still für Sie?

ARNE DAHL: Leider ist das Ge-
genteil der Fall. Ich habe mich ver-
traglich verpflichtet, bis zum Ende
des Jahres meinen neuen Thriller
fertig zu schreiben. Doch ich hinke
mit diesem dritten Teil der neuen
Serie etwas hinterher und muss
mich ziemlich anstrengen, um die
Deadline nicht zu übertreten. Es
wird also eine sehr arbeitsreiche
Adventszeit werden. Vermutlich
ziehe ich mich noch für einige Wo-
chen zum Schreiben zurück.

Arbeiten Sie grundsätzlich auch
an Feiertagen?

Das kann schon vorkommen.
Aber Weihnachten und Mittsommer
sind etwas Besonderes. Es würde
sich asozial anfühlen, auch an die-
sen Tagen zu arbeiten. Andererseits
muss ich zugeben, dass mir die
Weihnachtszeit nicht mehr so viel
bedeutet, seitdem meine Töchter er-
wachsen sind. Nachdem sie auch
noch nicht selbst Kinder haben und
in der ganzen Welt unterwegs sind,
besteht kein Zwang, Weihnachten
zusammen zu feiern. Aber ich freue
mich natürlich, wenn sie kommen.

Welche Bedeutung hatte der Hei-
lige Abend für Sie als Kind?

Allein schon wegen der Geschen-
ke war er natürlich sehr wichtig für
mich. Ich wünschte mir immer Bü-
cher, die ich mir sonst nicht leisten
konnte, und freute mich sehr, wenn
sie unter dem Baum lagen. Aber der

24. Dezember war für mich zwie-
spältig. Denn eigentlich fand schon
einen Tag vorher die größere Feier
statt, die ihren Schatten auf Weih-
nachten warf. Der Grund dafür war,
dass meine Eltern beide am 23. De-
zember Geburtstag hatten. Das
wurde groß gefeiert, und es kamen
jede Menge Verwandte und Freunde.
Oft waren wir 40 bis 50 Personen,
von denen viele bis zum Heiligen
Abend blieben. Ich erinnere mich an
viele Kinder, mit denen ich im
Schnee herumtollte. Damals gab es
ja noch viel Schnee – auch das hat
sich geändert.

Dafür spielt Ihr aktueller Thriller
fast ausnahmslos im tiefen Schnee.
Steckt dahinter eine bestimmte Ab-
sicht?

Ja. Meine Hauptfigur Sam Berger
leidet unter einem Schock; er ist
verwirrt und sucht nach Orientie-
rung. Doch die gibt es im Schnee
Lapplands nicht. Das ist eine weiße,
leere Welt ohne Zeichen, fernab jeg-
licher Zivilisation. Ich habe die
Handlung bewusst in den Padje-

lanta-Nationalpark verlegt, rund
1000 Kilometer von Stockholm ent-
fernt. Dort befindet sich der schwe-
dische Pol der Unzugänglichkeit,
und genau deswegen flüchten Sam
Berger und Molly Blom dorthin. Sie
wollen unauffindbar sein, was be-
deutet, dass sie die Leere und die
Kälte ertragen müssen. Im Laufe ih-
rer Ermittlungen orientieren sie
sich neu; ihr Leben und ihr Fall be-
kommen wieder Konturen.

Was ist Ihnen schwerer gefallen,
diesen zweiten Band zu schreiben
oder die neue Serie überhaupt zu
beginnen?

Eigentlich fällt es mir ein biss-
chen leichter, wenn eine Serie schon
etabliert ist. Dann hat man seine Fi-
guren und Erzählperspektiven fest-
gelegt und kann darauf aufbauen.
So war es bei der A-Gruppe und den
Opcop-Thrillern. Das Problem war
allerdings: Der zweite Band sollte
schon ein bisschen besser als der
erste sein, und der dritte besser als
der zweite. Insofern verbietet es
sich von selbst, immer wieder das

gleiche Buch mit Variationen zu
schreiben – zumindest für mich.
Manche andere Autoren tun dies
durchaus.

Schreiben Sie grundsätzlich an-
ders als früher?

Bis vor zwei Jahren habe ich mei-
ne Bücher sehr genau vorab struk-
turiert und geplant. Ich wollte die
Kontrolle beim Schreiben nicht ver-
lieren und verließ mich auf das, was
ich komponiert hatte. Auf Dauer er-
schien mir diese Rezeptur aber als
zu leicht und unflexibel. Mit der
Sam-Berger-Reihe bin ich dann
ganz bewusst ein Risiko eingegan-
gen: weniger Planung und Kontrol-
le, mehr Überraschungen. Das hat
mich auch bei „Sechs mal zwei“
ziemlich herausgefordert. Manch-
mal ist es richtig schlimm zu sehen,
wie meine Figuren sich von ganz al-
lein weiterentwickeln oder in ge-
fährliche Situationen geraten. Das
passiert nun einfach so, ohne dass
ich es vorher weiß.

Ist die spannende Kellerszene in

Ihrem aktuellen Thriller auch auf
diese Weise entstanden?

Zum Teil ja. Ich wollte meine Fi-
guren in einen Keller schicken. Aber
ich wusste nicht, was dort passieren
würde.

Auch in „Sieben minus eins“ gab
es Kellerszenen. Ein Zufall?

Nein. Ich hasse Keller und versu-
che, diese Angst vor dem Dunkel
über das Schreiben zu verarbeiten.
Tatsächlich spüre ich manchmal
eine beruhigende therapeutische
Wirkung, wenn ich mich meinen
Ängsten in Schriftform stelle.

Können sich Thriller auch auf
ihre Leser positiv auswirken?

Davon bin ich überzeugt. Span-
nungsromane können nicht nur hel-
fen, sich persönlichen Abneigungen
zu stellen und diese zu verarbeiten.
Vielmehr verheißen sie in unruhigen
Zeiten Sicherheit und Kontrolle. In
einer Welt, in der Menschen wie
Trump regieren und Fake News üb-
lich geworden sind, beinhalten Kri-
mis und Thriller das Versprechen an
ihre Leser: Es wird zwar unange-
nehm, und ihr müsst etwas aushal-
ten, aber dann kommt garantiert
eine Lösung. Das Problem ist unter
Kontrolle. Das funktioniert wie eine
Katharsis. Diese verlässliche Kon-
trolle, die das Grauen in Grenzen
hält, macht die Faszination von Kri-
mis aus.

In welchem Alter haben Sie selbst
angefangen, Thriller zu lesen?

Viel zu früh, wenn man nach der
Meinung von Erwachsenen geht. Ich
erinnere mich, wie ich am Buchre-
gal meiner Eltern immer nach ganz
oben geklettert bin. Dort standen
die Bücher, die ich nicht lesen sollte
und die mich am meisten interes-
siert haben: Thriller von Frederik
Forsythe, Alistair MacLean und Ro-
bert Ludlum. Ich habe zwar nicht
alles verstanden, worum es darin
ging, aber ich fand alles aufregend.
Wenn es um Liebe ging oder viel ge-
redet wurde, blätterte ich schnell
weiter, bis wieder etwas passierte.
Ich glaube, dass sich durch dieses
heimliche Lesen schon früh mein
Gespür für Spannung gebildet hat.

Interview: Günter Keil

Arne Dahl: Sechs mal zwei. Aus

dem Schwedischen von Kerstin

Schöps. Piper Verlag, München, 400

Seiten, 16,99 Euro.

Auch in seinem neuen Roman entwickelt der schwedische Erfolgsautor Arne Dahl eine düstere Krimihandlung, deren
Grauen sich hinter einer scheinbar simplen Rechenformel versteckt. Foto: Henning Kaiser/dpa

Armes, kriegszerrüttetes Bayern
Marcus Junkelmann hat eine präzise Biografie über den „eisernen Kurfürsten“ Maximilian I. geschrieben
Von Christian Muggenthaler

Mit dem Prager Fenstersturz
am 23. Mai 1618 begann,
was auch von rebellisch

gesinnten böhmischen Protestanten
niemand vorausahnen konnte: der
Dreißigjährige Krieg, der rund
40 Prozent der Bevölkerung in den
deutschen Ländern das Leben kos-
tete. Marcus Junkelmann hat sich
nun mit einem der wichtigsten Pro-
tagonisten dieses Kriegs befasst: Im
Rahmen der Reihe „kleine bayeri-
sche biografien“ des Pustet Verlags
hat der Militärhistoriker ein Le-
bensbild von Maximilian I. ge-
schrieben, jenem bayerischen Lan-
desherrn, den man den „eisernen
Kurfürsten“ nannte und der die
Oberpfalz Altbayern einverleibte.

Wobei dieses Lebensbild nicht
aus der klassischen Nacherzählung
eines Lebensverlaufs entsteht, son-
dern aus einer Zusammenführung
von Zeithorizonten durch Zitate,
Bilder und erklärenden Text auf
engstem Raum. Ein beispielgeben-
des Vorgehen, weil sich das Tun des
Herzogs und späteren Kurfürsten,

der von 1573 bis 1651 lebte, aus sei-
ner Zeitgenossenschaft heraus er-
klärt: Es werden Künstler, Berater
und Politiker aus des Herrschers
Entourage kurz vorgestellt, die
Funktionsweise des Staates, des
Reichs, des Kriegs erklärt, bevor
dann kurz auf den Verlauf des Drei-
ßigjährigen Kriegs eingegangen
wird – wenigstens insoweit er für
den Landesfürsten und das Territo-
rium bedeutend war.

„Eisern“ wurde Maximilian I. aus
dem Geschlecht der Wittelsbacher
genannt, weil es sich zumeist in
eherner Rüstung abbilden ließ,
praktisch dem Trainingsanzug des
17. Jahrhunderts. Und Kurfürst
wurde er, weil die unter seiner Füh-
rung stehende Liga der Katholiken
in einer Schlacht am 8. November
1620 die für den Pfälzer Friedrich
streitende protestantische Union
schlug. Friedrich war bis dahin
Kurfürst gewesen, gehörte also zu
jenen sieben herausgehobenen Lan-
desherren, die den Kaiser des
Reichs wählen durften. Jetzt bekam
Maximilian zusammen mit den Re-
gionen der oberen Pfalz rund um
Amberg diese Kurwürde zuerkannt.

Das stärkte einerseits die Katho-
liken im Reich, weil Friedrich Calvi-
nist gewesen war, und andererseits
Maximilian, weil mit dieser Kur-
würde ein alter Familienstreit in
seinem Sinne beendet schien: Auch
Friedrich von der Pfalz war Wittels-
bacher, der Streit um die Kurwürde
zwischen beiden Familienzweigen
währte schon lange. Familienzoff
als Kriegsgrund? Eher am Rande.
Junkelmann berichtet von den di-
versen politischen Hintergründen
dieses Krieges, die bei genauerer
Betrachtung eine hoch komplizierte

Gemengelage bilden, betont die De-
tails aber nicht zu sehr, sondern
führt den Leser souverän durch Zeit
und Geschehnisse.

Schließlich kennt er sich in dieser
Materie bestens aus und hat bei
Pustet auch schon Bücher über den
Feldherrn Johann T’Serclaes Graf
von Tilly und dessen Gegner, den
Schwedenkönig Gustav Adolf, he-
rausgebracht. Im Moment bereitet
er ein Buch über den Dreißigjähri-
gen Krieg in Bayern vor.

Maximilian gehörte übrigens zu
jenen, die am Ende auf Friedensver-
handlungen drängten, natürlich
auch, weil er mehr zu verlieren als
zu gewinnen hatte. Er durfte die
Kurwürde behalten, die Pfälzer
Verwandten bekamen eine neue,
achte zugewiesen. Nachher weiß
man ja meistens, was man vorher
einfacher hätte haben können.

Und dazwischen? Auf alle Fälle
dies: „Was aber das arme Bayer-
landt belangt, würden es Euer Lieb-
den nit mehr khenen und ohne mit-
leiden nit ansehen khönen“, schrieb
der Landesherr 1632, mitten im
Krieg, an seinen Bruder Ferdinand,
Erzbischof von Köln. Krieg, Mord,

Terror und Hunger hatten da das
Land schon heimgesucht.

Marcus Junkelmann: Maximi-

lian I., Verlag Friedrich Pustet, Re-

gensburg, 192 Seiten, 14,95 Euro.

Kurfürst Maximilian I. Foto: CC
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